

[image: cover]




Der Schuldirektor schob die Akte zur Seite und schaute Damian aufmerksam über seinen Schreibtisch hinweg an.


«Du glaubst dieser Akte?»


«Wieso nicht. Das ist mein bisheriges Leben.»


Damian war nicht besonders beeindruckt von diesem plumpen Versuch seines Gegenübers, sein Vertrauen zu gewinnen.


Der Direktor tat so, als hätte Damian nichts gesagt.


Stand auf und begab sich zur Kaffeemaschine, die auf einer Anrichte stand.


«Willst du auch einen?»


Der Direktor wedelte mit einem Pappbecher über seiner Schulter Damian zu.


«Gerne.»


«Mit Sahne und Zucker?»


«Schwarz.»


Die Maschine gab ihre quälenden, jammernden Geräusche von sich. Im Zimmer machte sich ein leicht muffeliger Kaffeegeruch breit. Gross war das Zimmer nicht, in dem der Direktor sein Büro hatte. Wäre Damian in seiner Position, er hätte sich sicher ein grösseres Zimmer für sein Büro ausgesucht. Gott behüte, dass ich in diese Situation komme, dachte Damian bei sich.


Der Direktor reichte ihm den schwabbeligen Kaffeebecher hin.


«Sie macht nicht mehr den besten Kaffee, ist schon etwas alt. Er ist aber immer noch besser als der Filterkaffee, den die Lehrer für sich machen», bemerkte der Direktor und setzte sich wieder an seinem Schreibtisch.


«Nun zu den Regeln», startete der Direktor das Gespräch wieder.


Damian nahm einen Schluck, verzog das Gesicht.


Der Kaffee war viel zu bitter.


«Es wird nicht geraucht. Ich weiss, dass du rauchst. Ich werde es auf dem Schulgelände jedoch nicht dulden. Auch wenn du bereits sechzehn bis, gelten für dich genau die gleichen Regeln wie für alle anderen auch. Du wirst die achte und neunte Klasse wiederholen müssen. Wenn du dich anstrengst, gelingt es dir, bis in zwei Jahre einen beruflichen Abschluss zu erreichen. Du kannst es bei uns lustig haben oder auch nicht. Das liegt bei dir. Einmal in der Woche werde ich dich zum Schulpsychologen schicken. Der wird dich nicht analysieren oder aburteilen. Er wird dir helfen, dich wieder in der Gesellschaft einzuleben und bestmöglich zu integrieren.»


Damian rutschte noch tiefer in seinen Stuhl. Er hatte absolut keine Lust mehr, sich diesen Scheiss anzuhören. Er kannte dieses Blabla schon zur Genüge. Alles leere Worte von noch leereren Erwachsenen.


«Wie du bereits in den Vorbereitungsgesprächen gehört hast, wirst du einen persönlichen Betreuer erhalten, der sich ausschliesslich um dich kümmert.»


«Einen Vormund also», bemerkte Damian trocken.


«Nein. Er ist mehr als nur Vormund. Er soll dir Sicherheit geben. Und eine Ansprechperson sein.»


Der Direktor stand auf, ging zur Tür, öffnete sie und gab Damian zu bedeuten, dass er gehen darf.


Er reichte Damian die Hand und hielt ihn fest, als dieser an ihm vorbei wollte.


«Ich warne dich nur einmal!»


Der Direktor schaute ihm in die Augen.


«Wenn du es einmal zu weit treibst oder du über die Stränge schlagen willst, dann werde ich dich eigenhändig wieder dahin zurückbringen, wo du hergekommen bist. Haben wir uns verstanden?»


Damian schaute ihm direkt in die Augen und machte keine Bewegung. Der Direktor fixierte ihn mit einem durchdringenden Blick, bis Damian seinem Blick nicht mehr standhalten konnte und sich an ihm vorbeidrückte und im Flur verschwand.


*


«Du bist also mein neuer Betreuer», stellte Damian trocken fest als er die Tür seiner Wohnung geöffnet hatte.


Damian war schon vor zwei Tagen hier eingezogen. Alles ging sehr schnell, weshalb schon vor meinem Wirken zwei Bewährungshelfer des Gefängnisses sich um Damians Belange kümmerten. Sie halfen ihm bei der Einrichtung seiner Wohnung, um ihm ein Gefühl für sein Zuhause geben zu können. In der fertig möblierten Wohnung war ich also das erste Mal.


«Ja, mein Name ist Bruno.»


Er bat mich etwas widerwillig rein. Im Eingangsbereich standen ein Kleiderständer und ein Schuhregal, so platziert, dass der Einblick in die restlichen Räume verwehrt blieb. Wir gingen in sein Wohnzimmer, es war der dominierende Teil der Wohnung.


Drinnen war es spartanisch eingerichtet.


Abgesehen von einem Fernseher, der auf dem Boden stand, einer Polstergruppe und einem Esstisch waren nur wenig Möbel vorhanden.


Damian ging in die angrenzende Küche und fragte mich, ob ich einen Kaffee wolle. Vom Wohnzimmer aus beobachtete ich ihn, wie er in der Küche unsere Kaffees zubereitete. Seine schwarzen, schulterlangen Haare waren fett und strähnig, das schwarze


T-Shirt hing ihm von den schmächtigen Schultern herunter, die schwarzen Jeans, die er trug, waren fleckig und abgegriffen.


Als er die Tassen von der Kaffeemaschine hob, sich umdrehte und mit dem dampfenden Kaffee aus der Küche kam, musterte er mich kritisch.


Vorgestellt hatte ich mich noch nicht einmal richtig, empfand jedoch, wie er sich sein Urteil über mich schon gebildet zu haben schien. Seine melancholischen Augen machten den Eindruck, dass ihnen nichts entgehe.


«Was bist du von Beruf? Oder besser gefragt, was hast du gemacht, bevor du zu den Sozis kamst?»


«Ich habe Betriebswirtschaft studiert und war danach im Ausland.»


«Hast du auch mal gearbeitet? Oder dich nur auf dem Fauteuil der Stipendien und der sozialen Hand ausgeruht?»


Diese Bemerkung ging mir unter die Haut. Es war jedoch besser, sich ruhig mit ihm und dieser Befragung auseinanderzusetzen als den Erzieher rauszuhängen. Unsere Beziehung entstand erst und von Amtes wegen gibt es keine Liebe auf den ersten Blick.


«Ich arbeitete. Im Ausland.»


«Aha», bemerkte Damian nur.


«Und du? Was hast du schon alles erreicht?»


«Das hast du doch sicher aus meinen Akten entnommen.»


«Ich will es aber von dir hören!»


«Kannst du denn nicht lesen?»


«Das habe ich nicht gesagt.»


«Aber ich.»


«Du bist also nicht in der Lage, mir den Scheiss zu schildern, den du in deiner Vergangenheit geleistet hast?!»


Damian setzte sich und zündete eine Zigarette an.


«Mit zehn hatte ich mein Raucherdebüt, mit vierzehn suspendierte mich die Schule und mit fünfzehn kam ich in eine Pflegefamilie. Der Ziehvater missbrauchte mich mehrmals, nachdem er seine Frau verprügelt hatte und seine Tochter im Kleiderschrank einsperrte. Nach einem halben Jahr habe ich ihn mit einem glühenden Lötkolben, den ich ihm in die Brust steckte, fast umgebracht.


Danach war ich für drei Monate hinter Gittern und kam darauf in dieses Wiedereingliederungsprogramm. Genug der Auskünfte? Und sonst erfährst du den Rest ja eh früher oder später.»


Es stand unentschieden. Diese Runde hatte ich schon mal nicht schlecht überstanden.


«Um einander besser kennenzulernen, lade ich dich heute zum Mittagessen ein und komme dich um zwölf Uhr abholen. Meine Frau ist schon gespannt, deine Bekanntschaft zu machen.»


Damian nickte zur Bejahung und begleitete mich zur Tür. Sein Händedruck war stark. Ich hatte das Gefühl, er habe mir sämtliche Knochen gebrochen.


«Ich bin auch schon auf deine Familie gespannt»,


erwiderte er mir.


«Woher weisst du, dass ich eine Familie habe?»,


fragte ich verblüfft.


«Das haben alle Sozis», antwortete er mir auf der Türschwelle gelassen und knallte daraufhin die Türe zu.


*


Endlich ist er weg, dieser Familienmensch! Solche Penner konnte ich noch nie ausstehen. Die mit sechzehn meinten, bereits die grösste Revolution angezettelt zu haben, wenn sie sich länger als achtundvierzig Stunden nicht bei ihren Eltern gemeldet hatten.


Und doch schien mir, dass ich mich mit ihm gut vertragen könnte.


Aber ich entschloss mich, ihn trotzdem nicht näher an mich herankommen zu lassen, als es gerade nötig sein sollte.


Ich setzte mich in die Küche und schaute auf die Uhr am Backofen. Es war jetzt neun Uhr, also noch genug Zeit, mich aufs Ohr zu legen und etwas zu schlafen.


Kurz vor Mittag begann ich, mich parat zu machen, kämmte extra noch mein Haar durch und versuchte, mich so gesittet wie möglich zu kleiden.


Um etwa Viertel vor zwölf kam er mich auch abholen. Sein Name war mir schon wieder entfallen, machte auch nichts. Antipathie kam wieder in mir hoch als ich seinen Mercedes sah, der breit und protzig auf dem Parkfeld stand, so als wollte er die Herrschaft über dieses Quartier ergreifen.


«Was muss man eigentlich für Minderwertigkeitskomplexe haben», fragte ich beim Einsteigen, «um einen solchen Wagen fahren zu müssen?»


Bruno lachte auf.


«Das musst du meinen Chef fragen. Der hat mir diesen Wagen gegeben. Wir haben keinen Familienwagen, der Zug macht es auch und ist erst noch bequemer.»


»Heuchler», dachte ich, während wir sein Zuhause erreichten.


Sein Einfamilienhaus stand im Grünen und strahlte etwas Mediterranes aus. Ich hatte den Eindruck, mich in einer beschissenen Sitcom wiederzufinden.


Das einzige, was diese Idylle störte, war ein kakofonisches Schlagzeuggewitter, das man schon von der Strasse herhörte.


«Jason. Mein Sohn», bemerkte Bruno etwas entschuldigend.


«Er spielt für sein Leben gern Schlagzeug. »


Er öffnete mir die Tür und gab mir ein Paar Gästehausschuhe.


Bruno hatte eine Frau, die offensichtlich ihr Leben nach dem Vorbild einer Musterhausfrau richtete.


Sie begrüsste jeden mit Herzlichkeit, der sich auf ihre Türschwelle stellte. Ob diese Freundlichkeit nun gespielt war oder nicht, war unerheblich.


Sie betrachtete mich von der Wohnküche aus als mich Bruno hereinführte.


«Schatz! Das ist Damian. Damian, das ist Lydia, meine Frau.»


Sie winkte mir zu.


«Schön, dich kennenzulernen. »


«Wir wollen dich nicht beim Kochen stören. Ist Jason auf seinem Zimmer?», wollte Bruno wissen. «Hast du es nicht gehört?», bemerkte Lydia.


Bruno musste schmunzeln. Ich kam mir etwas deplatziert vor in all der Herzlichkeit und Idylle.


«Jason!», schrie seine Mutter. Mir schauderte ab der schrillen Stimme.


«Jason», schoss es mir durch den Kopf, was für ein Wunschname soll das denn sein...? Gut, zum Glück ist es kein Kevin aus einem Film …!


*


Das Schlagzeug im oberen Stockwerk des Hauses verstummte und eine Türe wurde zugeknallt.


Jason erschien ein wenig später und lehnte sich mit demonstrativem Desinteresse an den Türrahmen, der vom Flur in die geräumige Wohnküche führte.


Mir wurde schlagartig schummrig als ich ihn betrachtete. Mit weichen Knie drehte ich mich zu ihm um. Wie aus der Ferne hörte ich Bruno uns vorstellen. Ganz geistesabwesend gab ich ihm die Hand. Obwohl er mit Schlagzeugstöcken hantierte, bemerkte ich beim Händeschütteln die eher zierliche Hand. Die im krassen Gegenteil zu seinem ganzen Erscheinungsbild lag. Er trug lange, schlaksige Hosen, auf deren Beinen er barfuss herumstand. Von seinen zu breit geratenen Schultern hing ein offenes, schwarz-weiss kariertes Hemd, das den Blick auf ein viel zu grosses grünes T-Shirt freigab von einer teuren Sportmarke.


Seine Haare versteckte er unter einer schwarzen Mütze. Die nur einige Strähnen an der Stirne freigab.


Ich blieb fasziniert an seinem gelangweilten Blick hängen.


Ich kam mir wie der letzte Idiot vor.


Jason seinerseits schien offensichtlich keine Notiz von mir zu nehmen. Er verlagerte sein Gewicht von einem auf das andere Bein und wartete die Befehle von seinen Eltern ab. «Zeig doch Damian mal das Haus bis das Essen fertig ist», forderte Lydia ihren Sohn auf.


Jason führte mich zuerst durchs Erdgeschoss und deutete mit schlaksigen Bewegungen und knapper Wortwahl in die verschiedenen Räume. Kaum sah uns Lydia nicht mehr, hörte ich sie zu ihrem Mann sagen: «Aus diesem Jungen werde ich nicht schlau, Bruno.»


«Weshalb denn?», fragte er.


«In seinem Zimmer hängt eine Friedensfahne, doch mit seinem Hölleninstrument macht er eher Radau als Musik.»


Während wir in den ersten Stock stiegen folgte ich ihm und bemerkte trotz seiner Körperlänge etwas Graziles in seinem Gang.


Wir gingen in sein Zimmer, so gross wie mein Wohnzimmer. Die Einrichtung war auch dementsprechend. In einer Ecke standen sein Bett und vis-à-vis ein Schreibtisch, der mit Büchern, Blättern, Kleidern und Schreibzeug übersät war.


Einzig die Tastatur, der Bildschirm und die Maus waren freigeräumt.


Am Fenster befanden sich ein Fernseher und eine Polstergruppe und mitten im Zimmer hing von der Decke die besagte Fahne runter, welche als erstes beim Eintreten die Aufmerksamkeit forderte. Das Wort «Pace» fehlte.


«Das ist mein Petit-Chez-Moi», verkündete Jason.


«Dein was?», war meine Frage voller Unverständnis. «Mein kleines Reich».


Er schloss die Tür hinter sich, ging zum Schreibtisch, ramschte zwei Bierdosen hervor und warf mir eine zu. «Sag meinen Alten bloss nichts davon, die würden sonst durchstarten.»


Wir öffneten unsere Dosen und prosteten einander zu. Ich nahm einen Schluck, lehnte mich an die Wand und schaute mich dabei in seinem Zimmer um, wobei meine Augen wiederholt an der Fahne und an deren unterstem, purpurnen Streifen kurz hängenblieben


«Gehst du noch zur Schule?», wollte Jason wissen. Ich nickte.


«Was willst du später mal von Beruf werden?»


«Keine Ahnung, das sehe ich dann und du?»


«Ich will einmal Künstler werden.»


«Musik?»


«Nein Zeichnen.»


«Was zeichnest du denn so?», wollte ich wissen.


Jason zog eine Zeichnung unter dem Bett hervor.


Sie zeigte einen Mann mit Schwert am Rücken, der auf einer Felsklippe am Meer stand. In der Gischt erkannte man das nasse, flatternde Haar und sein Blick war in das wilde, an einen Weltuntergang erinnerndes Wassergewühl gerichtet.


«Gefällts dir?»


«Nicht schlecht», bemerkte ich anerkennend und lehrte in einem Zug das schale, viel zu warme Bier herunter.


«Schenke ich dir, wenn du es willst.»


Dankend nahm ich dieses Bild an mich.


Der Kleine gefiel mir. Er war ein richtiger Rebell, was ich ihm gar nicht zugetraut hatte.


Am Mittagstisch ging es zuerst um die Perspektiven der heutigen Jugend und wie man ihre Lage verbessern könnte.


«Ich finde, dass es nicht nur an unserem System liegt, sondern vielmehr auch an den Jungen selbst», sagte Lydia.


Ich verdrehte innerlich die Augen. So, wie ich sie daherreden hörte, empfand ich sie als eine reiche, verwöhnte Pute, dumm wie Bohnenstroh.


«Lydia», begann ich vorsichtig, «ich glaube nicht, dass die Jugendlichen für alles die Schuld tragen.


Sie werden in einem System gross, das sie zu dem macht, was sie sind.» Ich war schon fast stolz auf diesen Satz.


«Obwohl ich dir in gewisser Hinsicht Recht gebe.


Das Problem liegt im System, in dem die Auslese schon im Kindergarten anfängt und somit einen Keil in die Gesellschaft treibt. Meiner Meinung nach sollte man mit diesem ewigen Selektionieren aufhören und immer gemischte Klassen haben. Die Stärkeren können den Schwächeren helfen, was mehrere Vorteile hat. So wird der erlernte Stoff vertieft, die Jugendlichen lernen, aufeinander Rücksicht zu nehmen», fuhr ich fort.


«Das mag schon sein. Denke bei deiner Theorie aber an diejenigen, die aufgrund ihrer sozialen Lage und ihrer damit verbundenen Entwicklung gar keine Lust haben, anderen zu helfen», faselte Bruno ins Gespräch.


«Das mag vielleicht auf einen kleinen Prozentsatz der Jugendlichen zutreffen. Aber ich behaupte, wenn in der Erziehung bei den Kindern mehr Wert auf soziale Aspekte gelegt würde, sähe das wieder ganz anders aus», ergänzte ich.


Auch schon in der Schule müsste den Kindern mehr Gestaltungsfreiraum gegeben werden», beharrte ich auf meinem Standpunkt.


Bruno und Lydia schauten sich verwundert an. Sie hatten offensichtlich mir nicht so viel Objektivität zugetraut. Meiner Belesenheit sei Dank. Aber das müssen die beiden ja nicht wissen.


So waren die beiden mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.


Damian hielt sich für den Rest des Mittagessens zurück und verfolgte aufmerksam das weitere Verhalten der beiden. Sie liessen sich in seiner Gegenwart nicht weiter auf die Äste hinaus und lenkten das Gespräch auf ihren Sohn und dessen schulischen Leistungen. Was Damian eindeutig zu verstehen gab, dass die beiden nun ihrerseits versuchten, in einem Gebiet aufzutrumpfen, in welchem er überhaupt keinen Anspruch erheben konnte. Damian nahm das als Kriegserklärung auf und beabsichtigte, auch diese Bastion von Bruno zu stürmen und ihn herauszufordern. Er wusste, das Latein eines «Sozis» würde kaum ausreichen, um ihn aus der Reserve zu locken.


Damian schielte immer wieder verstohlen zu Jason. Er sass gegenüber von ihm, neben seiner Mutter. Er liess sich nicht anmerken, dass ihn auch nur das Geringste interessierte, was gerade am Tisch geschah. Auch nicht, als das Gespräch auf ihn kam. Er war es wohl gewohnt, dass in seiner Gegenwart über ihn gesprochen wurde. Nach dem üppigen Essen und dem Dessert brachte Bruno Damian zurück in seine Wohnung.


«Ich hoffe, du hast dich nicht zu fest von Jasons Desinteresse irritieren lassen», begann Bruno auf der Rückfahrt.


«Aber du weisst ja, wie Jungs in dem Alter sind.»


Damian nickte nur gedankenabwesend. Vom Bild, das er in der Jackentasche bei sich hatte, sagte er nichts.


Jason – aus irgendeinem Grund ging ihm dieser Junge nicht mehr aus dem Kopf.


Bruno lud ihn vor dem «Block» ab und machte sich gleich wieder aus dem Staub.


Den Rest des Tages verbrachte Damian damit, in einem Lokal der Stadt zu sitzen und die Leute zu beobachten. Und wieder waren seine Gedanken bei Jason. Er war verwirrt. Noch nie hatte sich ein Mensch so in sein Gedächtnis gebrannt. Diese zierlichen Hände, der leicht melancholische Blick.


Damian holte die Zeichnung hervor und betrachtete sie. Er hatte wieder sein Gesicht vor Augen, so als würde Jason vor ihm sitzen.


Damian packte die Zeichnung wieder in die Tasche seiner Jacke, trank aus und ging in seine neue Wohnung.


*


Ich vereinbarte mit Damian, ihn mindesten einmal täglich zu besuchen und ihm bei den Hausaufgaben zu helfen, konnte mich jedoch des Verdachts nicht erwehren, von ihm als Vormund nicht akzeptiert zu werden. Mein Beschluss war gefasst: Ich musste ihm klarmachen, dass alles von ihm abhing und nicht von mir, wollte er es in diesem Projekt zu etwas bringen. Ich hatte schon mit vielen Jugendlichen zu tun, aber noch nie mit einem so schwierigen Fall.


Als ich mich am nächsten Tag auf den Weg machen wollte, hielt mich noch ein Telefonanruf auf.


Bis heute ist mir rätselhaft, was in dieser halben Stunde meiner Verspätung in Damians Wohnung vorgefallen war.


Als ich in die Strasse einbiegen wollte, war alles mit Schaulustigen verstellt.


Ich musste also mein Wagen etwas abseits parkieren und mir zu Fuss Zutritt zur Strasse verschaffen. In der Strasse lagen überall Trümmer herum und Personen liefen aufgeregt umher. Sie riefen nach Rettungsgeräten. Ich ignorierte sie und beeilte mich, um in die Wohnung hinaufzukommen.


Es sah aus, als sei ein Orkan mitten durch die Wohnung gefegt, derart verwüstet fand ich sie vor.


Fassungslos trat ich ans zerschlagene Fenster und sah erst jetzt das Ausmass der Verwüstung.


Der Block, der vis-à-vis stand, war dem Erdboden gleichgemacht. Mit Unglauben betrachtete ich für einige Sekunden das Treiben unten auf der Strasse.


Polizei, Feuerwehr und Ambulanz sind eingetroffen und waren dabei, im Schuttberg nach Überlebenden zu suchen. Mir wurde erst nach einigen Minuten bewusst, dass Damian weg war.


Ich rannte das Treppenhaus runter auf die Strasse.


Dort herrschte ein babylonisches Sprachengewirr, keiner nahm Notiz von mir. Von Damian war keine Spur.


Ich hielt einen Polizisten am Ärmel fest und fragte ihn, was hier vorgefallen sei. Er wollte mir keine Auskunft geben und verwies auf das Pressezelt, das eben aufgebaut wurde.


«Sie verstehen mich nicht, ich suche einen Jungen!»


«In dem Fall gehen sie zu diesem Posten.»


Er deutete auf einige Männer, die von einer Menschentraube umgeben waren.


«Die werden ihnen sicher weiterhelfen.»


Es hatte so keinen Sinn, also versuchte ich, Damian auf seinem Mobiltelefon zu erreichen.


Durchs Telefon tönte es so, als ob er sich ziemlich angetrunken in irgendeiner Spelunke der Stadt aufhielt.


Mir blieb nichts anderes übrig, als alle acht infrage kommenden Bars abzusuchen und die Besitzer nach Damian auszufragen. Nach fast mehr als neun Jahren, in denen ich Jugendliche in ihr Berufsleben begleitete, waren mir die Lokale, in denen sie sich am liebsten aufhielten, bestens bekannt.


In der ersten Bar schon hatte ich Glück und fand ihn total besoffen, wie er unter einem Tisch im Dreck lag und irgendetwas vor sich hin lallte. Sein Gesicht war mit feinen Schnitten übersät. Ich lud Damian auf meine Schultern, bugsierte ihn auf den Rücksitz meines Wagens und machte mich auf den Weg ins Spital.


«I ... ch habe wohl den Coolen zu Mark gestarkt hihi», lallte Damian halb weinend, halb lachend vor sich hin.


Während der Fahrt ins Spital versuchte ich herauszufinden, was vorgefallen war.


«Wie kommst du zu diesen Verletzungen?», wollte ich wissen.


«Elexxungen? Elllche?», lallte es zurück.


So wie er drauf war, machte es wenig Sinn, ihn nur irgendetwas fragen zu wollen und liess es vorerst bleiben. Vor der Notaufnahme des Spitals parkte ich, informierte den Schalterbeamten der Anmeldung, worum es ging, schnappte mir eine Rollbahre und zog Damian aus dem Auto direkt auf den Schragen.


Mit der Hand und dem Hemdsärmel wischte ich mir den Schweiss aus meinem Gesicht und sagte den beiden herbeigeeilten Pflegern, ich warte in der Cafeteria auf Bescheid.


Unser Patient liess sich dankend in ihre Obhut nehmen und kotzte den langen Weg durch die Notaufnahme eine nicht endend wollende Spur auf den Boden.


Nach meinem dritten Kaffee trat endlich ein Arzt an meinen Tisch und räusperte sich.


«Also, wir haben etliche Glassplitter aus seinem Gesicht entfernt, einen Schnitt mussten wir nähen, aber sonst ist nichts Schlimmeres passiert. Bei jedem anderen wäre mindestens ein Auge draufgegangen. Wir werden ihn noch drei Tage hierbehalten, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.»


Auf dem Gang gab er mir die nötigen Unfalldokumente, auch einen Plastikbeutel mit Damians Portemonnaie, allen Wertgegenständen, Zigaretten und Feuerzeug aus seinen Hosentaschen.


«Sind Sie der Erziehungsberechtigte?», fragte mich der Arzt.


«Die Pfleger haben alles, was nicht in eine OP gehört in diesen Beutel gelegt. Die Geldbörse haben sie jedoch nicht geöffnet, um eine Identitätskarte zu suchen.»


«Ja, er ist mein Mündel» und ich versuchte, in Damians Portemonnaie seine ID zu finden.


Mittlerweile war die Identitätskarte aufgetaucht und der Arzt nahm sie entgegen.


Ich war enttäuscht, hatte Damian mich nicht angerufen und war stattdessen einfach losgelaufen, um sich vollzusaufen.


«Wenn Sie wollen, dürfen sie kurz zu ihm», bot mir der Arzt an.


Ich nickte und folgte ihm wortlos durch die Gänge, denn für weitergehende Gespräche fehlte es mir an Energie und meine Wut auf Damian beschäftigte mich ausreichend.


In seinem Zimmer angekommen, sah ich Damian auf dem Rücken liegend in ein weisses Nachthemd gehüllt im Tiefschlaf. Sein Gesicht war zur Hälfte eingebunden, auf der anderen Seite waren kleine Schnitte erkennbar.


«Er wird eine Narbe behalten auf der rechten Seite. Aber die anderen Schnitte sind nicht so tief, um bleibende Spuren zu hinterlassen», führte der Arzt aus.


«Wegen den Beruhigungsmitteln und auch wegen des Alkohols wird er kaum vor morgen früh aufwachen, also müssen Sie sich für ein Gespräch mit ihm noch gedulden. Die Zeit wird auch Ihnen guttun, um wieder in Form zu kommen. Brauchen Sie etwa auch noch etwas, um wieder zu sich kommen zu können?»


«Nein, es wird schon wieder, verbindlichsten Dank.»


*


Eine Krankenschwester strahlte mich an, als ich die Augen öffnete: «Schönen guten Morgen Damian. Hast du gut geschlafen?».


Ich nickte leicht, mein Kopf fühlte sich etwas geschwollen an; im Gesicht von irgendwelchen Verletzungen und dahinter vom Alkohol und den mir unbekannten Medikamenten.


«Dein Vormund hat deine Wertsachen bei sich und wird sie dir sicher bald bringen», sagte sie und zeigte auf meine Identitätskarte.


Auf dem Beistelltisch des Schubladenschränkchens neben meinem Bett stand schon ein leichtes Frühstück bereit. Dort lag auch meine ID. Vermutlich hatte Bruno sie aus dem Portemonnaie genommen fürs Spital. Die Pflegefachfrau brachte mich in eine komfortable Position, indem sie auf dem Bedienungspaneel seitlich am Bettgestell den Rückenteil meiner Matratze anhob. Auch wenn meine Begeisterung fürs Spital sich in Grenzen hielt, war dieses vielfältig elektrisch bewegbare Bett faszinierend.


Die gute Frau bückte sich kurz und zauberte eine merkwürdig geformte Flasche hervor.


«Falls du noch urinieren musst.»


Ich schaute sie so entsetzt an, wie es mir möglich war. Aber jede Bewegung in meinem Gesicht schmerzte entsetzlich.


Demonstrative versuchte ich aufzustehen. Aber jegliche heftige Bewegung quittierte mein Kopf mit einem heftigen Stich. Ich kapitulierte und nahm ihr die Flasche aus der Hand.


«Soll ich dir helfen?»


Ein leicht verschmitztes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Hiermit hat sich auch dies erledigt. Zum Glück hat meine Blase ein grosses Fassungsvermögen.


Was gestern Nachmittag geschehen war, entzog sich meiner Kenntnis. Ich wusste nur noch, dass ich betrunken unter einem Bartisch lag und Bruno mich irgendwann ins Spital fuhr.


Ich starrte aus dem Fenster und versuchte, mich zu erinnern, was zuvor in meiner Wohnung geschehen war.


Erst machte sich Leere breit, doch plötzlich hörte ich in der Ferne eine lachende Frauenstimme und gleich darauf ganz deutlich eine gewaltige Detonation. Ich erschrak und fuhr aus dem Bett hoch, warf dabei das Frühstück zu Boden. Es wurde schwarz vor meinen Augen und ich kippte rückwärts um. Im gleichen Augenblick kamen zwei Polizisten herein.


Sie rannten sofort zu mir, halfen mir auf die Beine und zurück ins Bett.


«Ist bei dir alles in Ordnung?


«Die Explosion! ... Haben Sie die Explosion gehört?»


«Was? Eine Explosion? Wann?», fragte mich der eine Polizist.


«Nein, ich habe nichts gehört.»


«Müssen wir die Krankenschwester holen?», fragte mich der andere Polizist. Ich schüttelte den Kopf.


«Du bist sehr wahrscheinlich noch ein wenig durcheinander», meinte sein Kollege.


«Gestern Nachmittag, da gab es eine Explosion, eine Gasexplosion im Nachbarhaus deiner Wohnung. Wir würden dir dazu gerne einige Fragen stellen.»


Ich runzelte die Stirn.


«Wo? Was? Hääää?»


Die beiden Polizisten schauten sich verwundert an.


«Du willst also sagen, von einer Explosion gestern nichts mitgekriegt zu haben?»


«Tut mir leid. Vorhin eben hörte ich einen Knall, weshalb ich vor Schreck aus dem Bett sprang, sonst ist mir nichts von einer Explosion bekannt», gab ich etwas perplex zurück.


«Nun gut», sagte der eine, «wir sind auch gerade ein bisschen verwirrt, was du uns da erzählst. Aber wir kommen einfach nochmals vorbei, bis dann wirst du dich vielleicht daran erinnern», und legte mir eine Visitenkarte auf den Tisch.


«Wenn dir etwas in den Sinn kommt, ruf mich ungeniert an.»


Sie verabschiedeten sich und verschwanden im Gang. Müde sank ich ins Kissen zurück und starrte verwirrt an die Decke. Was war hier los, was geht ab?


*


Er hatte von gestern einen Filmriss und alle Fragen über sein neues Zuhause oder das Nachbarhaus machten das Ganze immer rätselhafter. Je mehr sein Gehirn darüber brütete umso weniger kam dabei heraus.


Die Schmerzen in seinem Gesicht kamen langsam zurück, was seiner Erinnerung aber wenig weiterhalf.


Am späten Nachmittag kam noch Bruno vorbei und brachte die Wertsachen im Plastikbeutel mit.


Auch er fragte ihn über die Explosion aus.


«Was wollt ihr eigentlich von mir?!», entrüstete sich Damian genervt.


«Hier trampelt jeder herein und fragt mich über eine Explosion aus, von der ich weder etwas weiss noch was damit zu tun habe! Was ist das für ein schlechter Scherz!? Schon die Polizei heute Morgen kommt vorbei in einem Tonfall, dem zu entnehmen ist, wie froh sie wären, wenn ich mich an etwas erinnern würde, was ihre Ermittlungsarbeit als kurz und erfolgreich aussehen lassen würde. Dafür würden sie sich auch gerne aufopfern und wiederholt den beschwerlichen Weg vom Polizeipräsidium ins Spital unter die Räder nehmen. Sollten sie das Gefühl hegen, auf Voranmeldung von mir den richtigen Liftknopf gedrückt zu kriegen, ist das ein gewaltiger Irrtum. Sie werden wohl oder übel ihren Intellekt bemühen müssen.»


Damian schwang sich mit einem finsteren Gesicht aus dem Bett und griff nach der Packung Zigaretten. Es hatte nur noch eine Zigarette drin und er schleuderte verärgert die leere Verpackung in eine Ecke, ging auf den Balkon, um sich die letzte anzuzünden.


Bruno folgte ihm.


«Gestern gab es eine Gasexplosion im Nachbarblock», begann er.


«Das Problem ist nur, dass die Gasleitungen vorgestern umfassend revidiert wurden und die Polizei keine Fahrlässigkeit seitens der städtischen Gaswerkarbeiter feststellen konnte.»


«Und jetzt fragt man einfach einen ehemaligen Knastbruder, der per Zufall gestern in Nähe dieser Explosion war und sein Gedächtnis verloren hat! Wie pervers ist das! Seid ihr verdammten Arschlöcher nicht einmal dazu imstande, logisch zu denken?! Weshalb sollte mich erstaunen, dass diese Gesellschaft bachab geht?»


Damian machte eine Pause und schnippte die abgebrannte Zigarette erbost weg.


«Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern. Es ist, als hätte mir jemand das Gedächtnis geraubt», fügte er wütend hinzu.


«Der Doktor meinte, das sei durch den Schock sowie durch den Alkoholeinfluss hervorgerufen worden und es gehe wieder vorbei», sagte Bruno ruhig.


Damian legte sich wieder ins Bett. Er war müde und die Schmerzen liessen auch nicht nach. Sein ganzes Gesicht brannte. Als die Schwester das Abendessen brachte, regte Damian sich nicht. Er war am Ende. Die ganze Gesellschaft schien sich gegen ihn verschworen zu haben und wird erst wohl Ruhe geben, wenn er endlich unter dem Boden sein würde. Ihm liefen die Tränen unter den Verband und brannten in den Wunden. Damian hatte doch so gehofft, endlich den Einstieg in die Gesellschaft geschafft zu haben.


«Ist dir nicht gut, soll ich den Arzt holen?» Damian wehrte höflich ab.


«Nein danke. Der würde mich eh nicht knuddeln.»


Sie schaute ihn etwas verwirrt an.


Ich sollte diese dummen Sprüche lassen, dachte Damian bei sich.


«Es geht schon wieder. Ich bin nur am Ende. Sie wissen vielleicht nicht, wie das ist, wenn nonstop Leute zu Besuch kommen. Nur um Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten kann, weil ich das Gedächtnis verloren habe» Die Krankenschwester legte ihm die Hand gutmütterlich auf die Schulter.


«Dein Gedächtnis kommt wieder zurück, daran glaube ich. Jetzt iss erst einmal und dann werden wir weiterschauen. Ist das für dich so in Ordnung?»


Damian brachte ein knappes Lächeln über die Lippen und wischte sich die Tränen aus dem Verbandsausschnitt, der seine Augen und seine Mundpartie freigab.


Die Schwester war so nett und einfühlsam zu ihm, wie er es schon lange nicht mehr gespürt hatte. Sie half ihm auf und stützte seinen Oberkörper, so dass er einigermassen bequem essen konnte.


Etwas später kam Bruno nochmals vorbei und mit seinem Eintreten erloschen Damians Gefühle auch gleich wieder.


«Die Wohnung wurde von der Polizei abgesperrt. Ich durfte nur kurz rein, um dir deine Kleider zu hohlen. Der Schuldirektor ist höchst besorgt wegen der aktuellen Situation und wird sich bei der Polizei und dem Untersuchungsrichter um die Freigabe deiner Wohnung bemühen. Bis dahin kannst du in ein Hotelzimmer ziehen.»


Die Krankenschwester kam wieder mit Verbandszeug und nahm Damian den Verband ab.


«So, ich denke, morgen kommst du ohne Verband aus.»


Sie wechselte ihm den Verband und beförderte Bruno raus. Der protestierte zwar, weil er nicht mehr die Gelegenheit hatte, mit Damian seine Wohnbedürfnisse zu besprechen, musste sich aber der resolut auftretenden Schwester fügen und verliess das Zimmer. Diese schaute später nochmals rein und löschte das Licht.


*


Ich schloss die Augen. Ich träumte, ich kam von der Schule nach Hause und trat in meine intakte Wohnung. Eine mir fremde Frau, mit schwarzem schulterlangem Haar und einem schwarzen Mantel, der bis zum Boden reichte, stand am Fenster.


Kaum hatte ich meine erste Wohnung und schon gab es Eindringlinge!


«Hallo, was soll das? Wer sind Sie und wie kommen Sie in meine Wohnung. Haben wir einen Termin?»


Die Frau lachte mich an.


«Ich brauche weder Anmeldung noch Schlüssel, um in eine Wohnung zu kommen und mein Name spielt für dich keine Rolle. Ich bin hier, weil du auserwählt bist.»


«Und wofür soll ich auserwählt sein?», fragte ich.


Ich stellte meine Schultasche in eine Ecke und ging auf die Frau zu.


«Du bist auserwählt, um eine neue Ära der Menschheit einzuläuten.»


Jetzt war es an mir, zu lachen. «Wow, was für eine Droge hast du denn gehabt? Kann man davon was haben? Und aus welcher Anstalt bist du denn ... », weiter kam ich nicht. Mein Körper wurde auf einmal mit einer solchen Wucht gegen die Wand gedrückt, dass sich der Verputz löste. Niemand hatte mich jedoch berührt. Die Frau stand immer noch in Distanz zu mir, regte sich nicht von der Stelle.


«Sieh dich vor, sonst drücke ich die Luft aus dir, wie aus einem alten Sack!», fauchte sie mich an. Der Druck liess nach und ich sank keuchend zu Boden. Ich brauchte einige Sekunden, um mich wieder auf die Beine zu rappeln.


Schwankend kam ich auf der Armlehne der Polstergruppe zum Sitzen.


«Krass. Ich denke jemand in der Schule hat mir etwas in mein Wasser gekippt», hustete ich.


«Dummer Narr!»


Die Frau baute sich vor mir auf.


«Denkst du deine dummen Sprüche findet jemand witzig?»


«Was muss ich denn machen, um diese Macht auch zu erlangen?», wurde ich neugierig. Endlich ergäbe sich die Möglichkeit, Rache nehmen zu können an dieser Gesellschaft. Auch wenn ich noch immer daran zweifelte, dass das hier wirklich geschieht und ich nicht wieder auf irgendeinem Trip bin.


«Siehst du den Block gegenüber und diese Leute auf der Strasse? Die Frau, die da unten auf der Bank sitzt, ist eben zurückgekommen von ihrem Scheidungstermin; im zweiten Stock wartet ein neunjähriges Mädchen auf ihren Vater ...»


Ich trat ans Fenster neben die Frau.


«Wenn du dazu bereit bist, das Leben dieser unschuldigen Leute ans Messer zu liefern, wirst du diese Macht erlangen.»


Ich brauchte nicht lange zu überlegen.


«Was bedeuten mir diese Leute?! Auf mich hat auch keiner Rücksicht genommen». Die Frau grinste mich an und im selben Moment explodierte der Wohnblock. Von der Detonation wurde ich an die Wand geschleudert, ein Glassplitterregen prasselte auf mich ein. Jeder noch so kleine Splitter, der meine Haut traf, verursachte mir Schmerzen und das Blut begann überall runterzurinnen.


Mit einem Schrei fuhr ich auf und sass keuchend und verschwitzt im Bett. Ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass ich noch immer im Spital war.


Ich betastete mein Gesicht und spürte den trockenen Verband und schaute verwirrt umher.


«Was ist? Habe ich dich überrascht?» Wieder vernahm ich die Stimme dieser Frau.


Ein Schatten löste sich aus dem Dämmerlicht.


«Was willst du hier und was ist mit meinem Gedächtnis?!» «Ich weiss gar nicht, weshalb du dich beschwerst? Deiner Reaktion nach eben, scheinst du dich zu erinnern, also habe ich dir dein Gedächtnis ja wieder zurückgegeben. Es war jedoch besser, deine Erinnerung zu löschen, sonst hättest du den Polizisten alles nur verzapft und wärst in der Klapsmühle gelandet. Dort hättest du dann Drogen gekriegt, aber solche, die du nicht würdest haben wollen. Die Erfahrungen mit meinen Schülern, zu Beginn ihr Gedächtnis zu löschen, hat sich als hilfreich herausgestellt.»


«Also gut. Meinen Teil habe ich geleistet. Was ist mit meiner Belohnung?»


Die Frau lächelte mich an und lehnte sich an die Bettkante.


«Nur nicht so ungeduldig. Du kommst schon morgen auf deine Rechnung, wenn du das Spital verlassen hast. Da wirst du erstmals die Fähigkeit haben, kleinere Gegenstände zu bewegen. Versuch zuerst, diese Kraft zu schulen und zu beherrschen.


Wenn du es schaffst, einen Stuhl zu bewegen, werde ich dir zeigen, wie man Menschen mit nur einer Handbewegung lähmen kann.


Du wirst am Montag in die Schule gehen und dort normal am Unterricht teilnehmen. Halte die Augen offen nach deinem Mitschüler Oliver. Er darf nichts von deinen Kräften merken.»


«Mein Kollege ist dieses Weichei sicher nicht. Der ist ja nicht der Rede wert. Stolziert durch die Gegend, als wäre er Pestalozzi persönlich. Weshalb ich auf diesen sozialen Arsch aufpassen sollte, ist mir unverständlich.»


«Wenn ich dir sage, du solltest dich vorsehen, dann mach es einfach! Er kann dir enorme Schwierigkeiten manchen!»


Sie fuhr mit ihrer Hand von meiner Stirne über die Augen runter und augenblicklich schlief ich ein.


*


Damian wurde am nächsten Montag von Bruno in die Schule gebracht. Das Wochenende über war er in einem Hotelzimmer einquartiert worden.


Er hatte sich bei der Hoffnung erwischt, dass er bei Bruno zu Hause unterkommen könnte. Er hatte Jason seit dem Mittagessen bei Bruno zu Hause nicht mehr gesehen. Damian sehnte sich nach ihm, auch wenn er es immer wieder zu verdrängen versuchte, ertappte er sich immer wieder dabei, wie seine Gedanken um den Jungen kreisten.


Seine Mitschüler gafften ihn an, als liefe ein Gespenst durchs Schulhaus.


Irgendein Idiot hat das Gerücht in die Welt gesetzt, dass er der einzige Überlebende sei. Die Pflaster, die er nach wie vor im Gesicht trug, trugen das Ihre dazu bei, dass es alle glaubten. Oder glauben wollten.


Die Zeitungen waren voll von Berichten über diese Katastrophe, welche die ganze Stadt in Atem hielt, auch noch vier Tage nach dem Unglück.


Beim Gang über den Schulhof und durch die Korridore zu seinem Klassenzimmer behandelte er die Gaffer so, als würden sie gar nicht existieren.


Der Lehrer schaute auf und grüsste höflich, als Damian sich an seinen Platz setzte. «Der Direktor hatte mich darum gebeten, dich in sein Büro zu schicken, wenn du hier bist. Er will mit dir einige Worte wechseln.»


Damian atmete schwer aus und verliess das Zimmer wieder. Er ging auf die Toilette, um seine Pflaster zu prüfen. Ihm war schwindlig.


«Wieso mussten die mich alle so anstarren?», fragte er sich.


Langsam, aber sicher fingen die Pflaster an ihn zu stören, vor allem machten sie ihn unsicher und das hasste er. Seid besser zufrieden, nicht ein verschnittenes Gesicht zu haben! In Damian stieg eine gewaltige Wut auf. Er stützte sich auf das Waschbecken und schaute in den Spiegel. Sein Gesicht war schweissnass und seine Augen hasteten von einem Punkt zum nächsten, wie die eines gehetzten Tieres, derweil er den Kaltwasserhahn aufdrehte.


Er tauchte gleich den ganzen Kopf unter das kalte Wasser und genoss es, wie ihm das angenehm kühle Nass über den Nacken und das Gesicht lief.


Er schaute wieder in den Spiegel und fixierte gedanken- verloren den Seifenspender, der lose auf der marmorierten Abdeckung stand. Sein Atem ging immer noch stossend.
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